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Er schenkt Schlaganfall-Patienten Hoffnung
Karl-Heinz Scriba hat eine neue Aufgabe in der Leitung einer Selbsthilfegruppe gefunden · Zusammenarbeit mit den Ärzten

Nach einem Schlaganfall 
vor elf Jahren ist Karl-
Heinz Scriba von einem 
Tag auf den anderen ar-
beitsunfähig geworden. 
Doch er hat eine neue 
Aufgabe gefunden: Als 
Vorsitzender einer Selbst-
hilfegruppe für Schlag-
anfall-Patienten ist er für 
andere Menschen da.

von Patricia Kutsch

Frankenberg-Wangershausen. 
„Nach einem Schlaganfall liegt 
man im Krankenhaus und merkt 
selbst, dass man nicht mehr alles 
kann“, erinnert sich Karl-Heinz 
Scriba. „Gerade in den ersten 
Tagen ist es gut, wenn man mit 
jemandem sprechen kann, der 
Gleiches erlebt hat.“ Zwar sei-
en viele Schlaganfall-Patienten 
anfangs skeptisch, wenn Karl-
Heinz Scriba sie am Kranken-
bett besucht, aber schnell öff-
neten sie sich, wenn sie merken, 
dass er weiß, wovon er spricht 
und dass er einmal das Gleiche 
empfunden hat. Damit nimmt 
er Angst vor Ungewissheit – und 
macht den Menschen Mut: „Es 
bleiben immer Einschränkun-
gen und oft auch Wesensände-
rungen“, erklärt Scriba. 

Er und Freunde aus der Selbst-
hilfegruppe für Schlaganfall-Pa-
tienten gehen jedoch mit gu-
tem Beispiel voran und zeigen, 
dass sie mit festem Willen, Ge-
duld und sehr viel Übung vie-
les wieder neu lernen konn-
ten. „Ich hatte keine Lähmungs-
erscheinungen, aber einen Tun-
nelblick“, sagt Scriba. Sechs Jah-
re lang habe er geübt und nach 
und nach mit viel Konzentration 
sein Sichtfeld erweitert. Heute 
ist es wieder so groß, wie vor elf 
Jahren. „Bei einem Schlaganfall 
werden Hirnareale beschädigt. 

Die bleiben kaputt. Aber ande-
re Hirnareale können lernen, 
diese Aufgaben mit zu überneh-
men.“ Das brauche Geduld: Vie-
le Menschen verzweifeln daran, 
wenn es nicht schnell wieder 
besser wird, schließlich wüssten 
sie, dass sie das, was nicht mehr 
funktioniert, einmal konnten. 

„Rückhalt ist wichtig“

„Ungeduld wirkt gegen den 
Heilungsprozess. Ein Baby 
braucht doch auch Jahre, um 
sprechen und laufen zu ler-
nen“, zieht der Wangershäuser 
einen Vergleich. Er selbst habe 
ein Jahr verschenkt und nichts 

getan – „aber von nichts kommt 
nichts“. Deswegen empfiehlt 
er heute den Menschen, die er 
im Krankenhaus besucht, mög-
lichst schnell in die Reha zu ge-
hen. „Je früher sie anfangen, um-
so leichter wird es“, sagt Scriba. 
Manche Schlaganfall-Patienten 
müsse er davon überzeugen, 
wie wichtig die Reha ist.

Scriba kam vor neun Jahren 
eher zufällig zur Selbsthilfe-
gruppe. In der Zeitung habe er 
gelesen, dass sich einige Betrof-
fene zusammenfinden wollten. 
Ab Oktober 2003 gab es regel-
mäßige Treffen – anfangs waren 
sie zu viert. „Dann hieß es, ich 
sei der Jüngste und soll den Vor-

sitz der Gruppe übernehmen“, 
berichtet er. In der Gruppe tref-
fen sich nicht nur Schlaganfall-
Patienten, sondern auch deren 
Angehörige: „Die Entwicklung 
nach einem Schlaganfall hängt 
auch davon ab, wie die Patienten 
damit leben lernen. Da ist der 
Rückhalt der Familie besonders  
wichtig.“

Jeden Dienstag geht Scriba ge-
meinsam mit der stellvertre-
tenden Vorsitzenden Fansida 
Schloss ins Frankenberger Kreis-
krankenhaus. Die dortigen Ärzte 
sprechen zuvor mit den Schlag-
anfall-Patienten, ob Scriba und 
Schloss sie besuchen dürfen. 
Die Zusammenarbeit mit der 

Klinik laufe so gut, dass die Ärz-
te Scriba manchmal um Hilfe 
bitten – beispielsweise wenn ein 
Patient nicht in die Reha will. Er 
referiere aber auch in der Pfle-
geschule des Klinikums.

Jeden ersten Dienstag im Mo-
nat trifft die Selbsthilfegruppe 
sich in der Cafeteria des Kreis-
krankenhauses. Scriba organi-
siert dann Fachvorträge über 
Pflege, Vorsorge, Patientenver-
fügungen oder Änderungen im 
Pflegegesetz. Gemeinsame Ak-
tionen stehen auch regelmäßig 
auf dem Programm: „Für Halb-
tagesfahrten suchen wir Zie-
le im Umkreis, zu denen wir al-
le hin können – also auch Teil-

nehmer mit Rollstuhl und Rolla-
tor“, erzählt der Vorsitzende der 
Selbsthilfegruppe. Eine Schiffs-
fahrt auf dem Edersee, der Be-
such einer Glasbläserei oder ein 
Spaziergang durch den Bota-
nischen Garten in Marburg ste-
hen etwa auf dem Programm. 
„Wir zeigen, dass das Leben 
trotz Einschränkungen lebens-
wert ist und man nach wie 
vor aufs Leben neugierig sein  
sollte.“ 

„Ich bekomme viel zurück“

Den Spaß, den die derzeit 45 
Mitglieder bei ihren Treffen ha-
ben, dokumentiert Scriba mit 
seiner Kamera. Nach seinem 
Schlaganfall stattete er sich mit 
einer Fotoausrüstung aus; seit-
her widmet er sich neben der 
Selbsthilfegruppe seinem Hob-
by. Vor allem in seinem Garten 
ist er stundenlang auf Motiv-
suche und fotografiert Pflanzen 
und Tiere aus ungewöhnlichen 
Blickwinkeln.

Die Freunde in der Selbsthil-
fegruppe haben an seinen Fo-
tos ihren Spaß: „Manchmal ist 
der Blickwinkel so ungewöhn-
lich, dass wir Ratespiele mit den 
Fotos machen“, sagt Scriba und 
lacht.

Der Wangershäuser hilft mit 
seiner ehrenamtlichen Arbeit 
in der Gruppe aber nicht nur 
anderen, sondern auch sich 
selbst. „Ich war 50, als ich mei-
nen Schlaganfall hatte, und war 
von jetzt auf gleich aus dem Be-
rufsleben draußen“, erzählt er. 
„Entweder man setzt sich dann 
hin oder man tut etwas.“ Scri-
ba hat sich dafür entschieden, 
etwas zu tun – und dafür be-
kommt er von den Menschen, 
denen er hilft, viel zurück. „Für 
das Selbstwertgefühl ist es mehr, 
als eine ganze Woche arbeiten 
gehen, wenn ich positive Rück-
meldung bekomme. Ich bekom-
me das gute Gefühl, dass ich ge-
braucht werde.“

Karl-Heinz Scriba hatte vor elf Jahren einen Schlaganfall. Seit neun Jahren leitet er eine Selbsthilfegruppe – nicht nur die Treffen der 
Gruppe hält er bildlich fest. Auch in seinem Garten verbringt er viele Stunden, um die Natur abzulichten. Foto: Patricia Kutsch

In Wangershausen wächst 
jedes Kind mit der Ge-
schichte auf: Goldwäscher 
haben dort ihr Glück ver-
sucht, denn der Goldbach 
führt – wie der Name es 
sagt – ein wenig von dem 
wertvollen Edelmetall.

von Patricia Kutsch

Frankenberg-Wangershausen. 
„Als Kind war ich fasziniert da-
von, dass es hier Gold gibt“, er-
zählt Manuel Dersch. Mit dem 
Fahrrad hat er Ausflüge in den 
Wald gemacht und sich die so-
genannten Goldlöcher ange-
sehen – noch heute sind diese 
Gruben sichtbar. Tief im Wald 
versteckt liegen sie ganz in der 
Nähe der Goldbach-Quelle. 
Die Goldlöcher sind heute nur 
noch von Laub und Wurzeln be-
deckte Vertiefungen im Wald-
boden – kaum zu erahnen, dass 
dort vor mehreren Hundert Jah-
ren Goldwäscher ihr Glück ver-
sucht haben. Für großen Reich-
tum reichte es aber nicht; da-
für fanden die Goldschürfer ver-
mutlich zu wenig Gold. Ortsvor-

steher Martin Wirrwahn erklärt, 
dass vielleicht schon zu Zeiten 
von Karl dem Großen – also im 
neunten Jahrhundert – in der 
Gegend um Frankenberg Gold-
bergwerke betrieben wurden. 
Das vermutete zumindest der 
Chronist Wigand Gerstenberg, 
der von 1457 bis 1522 lebte. Er 
zog seine Schlüsse aus alten Ur-
kunden und Dokumenten – und 
die ließen ihn laut Wirrwahn 
vermuten, dass sogar einige Zeit 
großer Gewinn in den Bergwer-
ken gemacht wurde. Eine Mün-
ze, die das Haupt von Karl dem 
Großen auf der Vorderseite und 
das Wappen der Stadt Franken-
berg auf der Rückseite trägt, 
lässt vermuten, dass die Prä-
gung mit den Frankenberger 
Bergwerken zusammenhing. 

Neben den Vermutungen gibt 
es die Tatsache, dass der Ge-
markungsname „die Goldbach“ 
schon 1570 im Saalbuch von 
Wolkersdorf auftaucht. Daher 
sei den Menschen spätestens 
im 16. Jahrhundert bekannt ge-
wesen, dass der etwa zehn Kilo-
meter lange Mittelgebirgsbach 
im Gebiet seiner Quelle Gold im 
Bachsand aufweist.

„Es sind im Laufe von einigen 
Jahrhunderten manche Stollen 

und tiefe Löcher in die kleinen 
Berge getrieben worden. Es wird 
vermutet, dass in der Goldbach-
quelle ein Areal von etwa zwei 
Hektar mehrfach umgegraben 
wurde“, berichtet Wirrwahn. Er 

nennt den Berginspektor Zum-
be aus Frankenberg als Beispiel 
für die unglücklichen Gold-
wäscher. Der beantragte 1765 
beim hochfürstlichen Bergrats-
kollegium die Schürfrechte, die 

er auch bekam. Zum Goldschür-
fen brauchte er jedoch Wasser – 
in Briefen berichtete er von zwei 
aufeinanderfolgenden trocke-
nen Sommern. Daher machte 
er kaum Gewinn und arbeitete 

schließlich nur noch mit seinen 
beiden Söhnen in den Wangers-
häuser Goldgruben. Mehr als 40 
Jahre hat Zumbe Gold gesucht. 
Die letzte Information über ihn 
gibt es in einer schriftlichen An-
frage des Bergamtsleiters von 
Homberg (Efze) aus dem Jahre 
1809: „Er habe sich mittlerwei-
le so arm gewaschen, dass er auf 
weiteres Waschen verzichtet“, 
heißt es darin.

Erst 1868 wagte sich ein Berg-
bauunternehmer wieder an die 
Goldsuche im Quellgebiet des 
Goldbachs. Er hoffte, mit mo-
dernen Verfahren viel Gold fin-
den zu können – nach zwei 
Jahren beendete er die Gold-
schürfarbeiten: der Unterneh-
mer hatte 200 Gramm Gold  
gefunden. 

Zuletzt hatte die Preussag 1925 
nach dem edlen Metall gesucht. 
Die Probeschürfung war jedoch 
ebenfalls nicht gewinnverspre-
chend. Auch Manuel Dersch hat 
schon nach Gold gesucht – mit 
Metalldetektoren. „Allerdings 
haben wir nichts gefunden.“ 
Auch der 19-jährige Julian Orth 
ist mit den Erzählungen um die 
Goldsuche aufgewachsen: „Für 
so ein kleines Dorf ist das schon 
etwas Spannendes“, sagt er.

Goldlöcher zeugen von der Suche nach edlem Metall
Mittelgebirgsbach bei Wangershausen führt Gold · Jugendliche wachsen mit der Geschichte auf · In zwei Jahren 200 Gramm

Manuel Dersch (l.) und Julian Orth sind mit den Erzählungen um die „Schätze“ in der Goldbach 
aufgewachsen. Tief im Wald versteckt sind die früheren Gruben noch heute zu sehen. Foto: Kutsch


